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        * * *

      

      
        
        Herbst 1315 – Haus des Salomon/Köln:

      

      

      Gero von Breydenbach und seine Begleiter finden in Köln bei einem jüdischen Kaufmann Unterstützung, der ihnen zur Flucht vor ihren Verfolgern verhilft. Doch alles hat seinen Preis. Sir Walter of Clifton, der Gero in die Bruderschaft des Heiligen Andreas aufnimmt, kann ihm und seinen Begleitern zwar eine Zuflucht, aber keine Zukunft bieten. Und genau die wünscht sich Gero für seine Frau und sein ungeborenes Kind. Mittlerweile befürchtet er, sie in seiner Zeit nicht mehr beschützen zu können. Doch Hannah besteht darauf, bei ihm zu bleiben, ganz gleich, was geschieht. Gero setzt seine ganze Hoffnung auf Sir Walter und das Geheimnis, dass der Schotte hütet.
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        Herbst 1315

        Köln

      

        

      
        Brüder im Herzen

      

      

      Theobald von Thors öffnete schwungvoll die Tür zu einem mit dunklem Holz vertäfelten Raum, in dem mehrere Männer an einem langen Tisch saßen und sie erwartungsvoll anschauten.

      »Johan!« Gero verspürte eine unbändige Freude, als er den rothaarigen Templer mit dem stark vernarbten Gesicht erblickte. Seinen ehemaligen Ordensbruder und guten Freund hätte er hier am allerwenigsten erwartet.

      »Na, habe ich zu viel versprochen?« Theobald grinste breit.

      Johan war längst aufgesprungen und ging mit offenen Armen auf Gero zu. »Herr im Himmel, es ist wirklich wahr, du bist leibhaftig hier!«, rief er mit glühenden Wangen, wobei sein Lachen wegen der tiefen Brandnarben wie üblich ein bisschen schief geriet. »Es gibt tatsächlich keine Zufälle, und du bist der beste Beweis dafür.«

      Gero erwiderte die Umarmung und sammelte sich für einen Moment, als Johan sich von ihm löste und seine blaugrünen Augen weiterhin Verwunderung ausdrückten. »Mit dir hätte ich nicht gerechnet«, meinte er kopfschüttelnd und reichte Johan die Hand zum überkreuzten Templergruß.

      »Weißt du, dass ich auf dem Weg zu dir war? Wenn ich Theobald hier nicht gefunden hätte, wäre ich zu dir nach Flandern weitergereist.«

      »Mir kommt es auch unwirklich vor, dass du ausgerechnet jetzt hier auftauchst. Wie ein Wunder«, flüsterte Johan heiser. »Aber das wäre ja nicht das erste Mal in deiner Gegenwart, dass mir so etwas passiert, daran habe ich mich fast schon gewöhnt.«

      »Mir geht’s ähnlich«, bemerkte Gero und warf einen entgeisterten Blick in die Runde, in der ihm nur zwei weitere Gesichter halbwegs bekannt vorkamen.

      »Wie hast du hierhergefunden?«, wollte Johan nun wissen. »Und warum ausgerechnet jetzt?«

      »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, gab Gero zurück.

      »Ich bin auch erst gestern hier angekommen«, erklärte ihm Johan und deutete auf jene beiden Männer, die als Einzige am Tisch eine graue Kutte trugen. »Bruder Walter und Bruder Brian sind vor zwei Tagen auf der Burg meines Vaters erschienen und haben mir diese unfassbare Geschichte erzählt«, sprudelte es aus Johan heraus. »Aber das wird dir Walter bestimmt selbst berichten.«

      Bei näherer Betrachtung erkannte Gero in dem jüngeren von beiden Brian of Locton. Der ehemals junge Ire, der mit ihm zusammen in Zypern und Antarados gedient hatte, war um einiges älter geworden. Damals fast noch ein Kind, zerfurchten nun gut sichtbare Sorgenfalten seine hohe Stirn. Sein schütteres, blondes Haar trug er nun bis auf die Schultern und dazu einen gewöhnungsbedürftigen Zauselbart, der ihm bis zur Brust reichte, was ihn wesentlich älter aussehen ließ.

      »Um Himmels willen, Brian!«, rief Gero erfreut aus. »Ich hätte dich fast nicht erkannt. Wie kommst du ausgerechnet hierher? Ich dachte nicht, dass ich dich jemals lebend wiedersehe!«

      »Das ist eine lange Geschichte, Bruder Gero«, gab der Ire ein bisschen steif zurück. »Bruder Walter soll sie dir erzählen, wenn du erst einmal einer der unseren geworden bist.« Brian deutet auf seinen weißhaarigen, hageren Nachbarn, dessen spitze Nase und langes Gesicht Gero eher an einen keltischen Druiden erinnerten denn an einen Templer, der er allem Anschein nach war. Fieberhaft überlegte er, ob er dem Bruder schon einmal begegnet war. Doch weder in seiner Zeit auf Zypern noch später in Frankreich war sein Name gefallen. Lediglich an seinen klaren grauen Augen, die denen von Henri d’Our ein wenig ähnlich waren, glaubte Gero zu erkennen, dass er tatsächlich einen Offizier der Miliz Christi vor sich hatte. Auch die anderen drei Männer, die neben Brian saßen, waren nun aufgestanden, um ihn gebührend als einen der Ihren zu begrüßen. Wie die übrigen Brüder zeichneten sie sich durch den athletischen Körperbau und die kantigen Gesichtszüge eines Kriegers aus. Im Gegensatz dazu war der Blick ihrer klaren Augen so sanft wie der eines Lamms. Eine seltene Kombination, die bei Templern häufiger zu finden war als irgendwo sonst.

      Bis auf Brian und seinen älteren Mitbruder, die beide ein graues, grobgewebtes Mönchsgewand trugen, das auf einen Bettelorden hindeutete, waren die anderen Brüder, wie Johan und er selbst, in die gehobene Kleidung eines Adligen gewandet. Ein knielanges Wams aus Samt in gedeckten Farben, dunkle Hirschlederhosen und dazu passende Stiefel aus weichem, glattem Leder, die bis zu den Oberschenkeln heraufgerollt werden konnten. Darüber trugen sie ausnahmslos teure Kettenhemden und Wappenröcke, deren Abzeichen wenig bis gar nichts über ihre Herkunft aussagten. Auch ihre Schwerter waren aus gut gepflegtem Stahl gefertigt, der in einer soliden Schwertscheide steckte und deren T-Heft mit Silber beschlagen oder mit einer kostspieligen Gravur in der Runde versehen war.

      »Jacob von Sassenberg«, stellte Theobald den hochgewachsenen, schlanken Kerl mit den schulterlangen, braunen Haaren vor, der Gero als Erster gegenübertrat und ihn mit dem traditionellen Handschlag begrüßte.

      »Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr, wie ich deinem ratlosen Blick entnehmen kann«, begann Jacob mit einem Lächeln, »aber ich war mit Theo in Brysich, als du im Herbst des Jahres 1307 mit dieser geheimnisvollen Jungfer dort aufgetaucht bist und diesem komischen Kerl, der ständig Maulaffen feilgehalten hat und wohl ihr Bruder war.«

      Gero musterte einen Moment sein langes Gesicht mit der geraden Nase und den leicht schräg stehenden, braunen Augen. »Jetzt, wo du es sagst!«, rief er erstaunt. »Das ist mehr als acht Jahre her!«

      »Ich erinnere mich auch mehr an die Jungfer«, feixte Jacob, »als an dich oder ihren Bruder. Sie saß mit uns beim Mittagsmahl und war so verdammt schön und schüchtern dazu, dass sie mir anschließend nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist.« Er grinste breit. »Ich habe einen Apfel mit ihr geteilt. Würde mich interessieren, was aus ihr geworden ist?«

      »Sie ist inzwischen mein Weib, und wir erwarten unser erstes Kind«, erwiderte Gero mit einem Lächeln.

      »Oh.« Jacob schien ein bisschen enttäuscht. »Dann darf man wohl gratulieren.« Mit einem aufrichtigen Lächeln streckte er Gero die Hand entgegen. »Das bedeutet dann aber auch, du hast den Orden und seine Regeln hinter dir gelassen, wie die meisten von uns?«

      »Den Orden nicht, aber die Regeln, jedenfalls die meisten davon. Was aber nicht bedeutet, dass ich all das, was hinter uns liegt, vergessen könnte«, versicherte ihm Gero und wich für einen Moment seinem prüfenden Blick aus. »Obwohl ich Gott dem Herrn danke, dass er mich mit einer wahrhaft wunderbaren Frau entschädigt hat.«

      »Wo ist Hannah jetzt?«, fiel Johan ihm aufgeregt ins Wort.

      »Sie wartet keine tausend Fuß entfernt in einer Herberge«, erwiderte Gero. »Und um es gleich zu sagen, wir sind schon wieder auf der Flucht. Nachdem ich deine Depesche erhalten hatte, war zunächst noch alles in bester Ordnung, zumal ich nun sicher sein konnte, dass wir nicht die Einzigen waren, die es nach Hause geschafft hatten.« Gero zwinkerte Johan wissend zu. Er hatte keine Ahnung, was Johan den anderen bereits erzählt hatte, und entschied sich, mit seinen Andeutungen zunächst einmal vage zu bleiben.

      »Ich wollte das Erbe meiner Tante antreten, einer Gräfin. Doch dann tauchte wie aus dem Nichts ein Inquisitor des Königs von Franzien vor unserer Tür auf und war an geflohenen Templern interessiert.«

      »Dann haben wir wohl alle etwas gemeinsam, das über unsere ehemalige Zugehörigkeit zum Orden hinausgeht«, bemerkte Theobald kryptisch und stellte die übrigen Männer vor. »Das ist Bruder Albert von Ysenthal«, erklärte er und deutete auf einen dunkeläugigen Mann Ende zwanzig, dessen verschlossenes Gesicht etliche Pockennarben aufwies. Er war nicht besonders groß, wenn auch stattlich, und sein kurzgeschorenes schwindendes Haar ließ ihn gesetzter wirken als die übrigen Brüder. »Und das ist Gregor von Hammerstein«, fuhr Theo fort und deutete auf einen hellblonden Hünen mit hellen Wimpern und Brauen, dessen Augen beinah so eisig blau waren, wie die von Geros Vater. Gero nickte ihm freundlich zu, als er sich erhob und sich kurz verbeugte, wobei er in alter Templermanier die rechte Hand auf sein Herz legte.

      »Beide Brüder haben in der ehemaligen Komturei von Iben gedient, die bis zuletzt zum Einzugsgebiet des Mainzer Erzbistums gehörte und nun wie fast alles in den Besitz der Hospitaliter übergegangen ist. Gregor hatte Mühe«, erklärte Theobald, »den Besitz seiner Mutter, der ihm vor Eintritt in den Orden von ihr überschrieben wurde, zurückzugewinnen, noch bevor die Hospitaliter alles an sich reißen konnten. Beide Brüder haben dabei nicht nur ihre Heimat verloren, wie wir alle, sondern auch den familiären Zufluchtsort, weil man sie bis hin zu ihren Heimatburgen verfolgt hat, um sie nachträglich einer juristischen Befragung zu unterziehen. Entweder, um sie des Betrugs schuldig zu sprechen, weil sie versucht haben, ihr angestammtes Familienvermögen in Sicherheit zu bringen, oder um sie zum Übergang in einen anderen Orden zu zwingen.« Theo, der mit seinen Erläuterungen das allgemeine Schicksal der Templer in den deutschen Landen ansprach, senkte den Blick und gab ein verdrossenes Geräusch von sich. »Und vielleicht bin ich daran nicht ganz unschuldig. Sie gehörten wie Jacob zu jenen Männern«, erklärte er mit einer knappen Geste, »die ich aus meinem Kreis für den Aufstand unserer Ordensbrüder in Mainz rekrutiert habe. Wir haben uns unter Führung von Bruder Hugo Wallgraff und Friedrich von Kyrburg mit Waffengewalt Zutritt zur Residenz des Mainzer Erzbischofs verschafft. Wir wollten Peter von Aspelt, von dem wir wussten, dass er es sich seit der Königswahl mit Philipp dem Schönen verscherzt hatte, zwingen, die bereits zur Niederschrift eingereichte Bulle des Papstes ›Vox in Excelso‹ in letzter Stunde zu verhindern. Er sollte noch vor deren Erscheinen seinen Protest gegen die Auflösung des Ordens bei Clemens V. einlegen. Doch der Erzbischof hat sich verweigert, weil er, ähnlich wie der Papst, den König von Franzien nicht noch mehr erzürnen wollte. Am Ende konnten wir lediglich erreichen, dass wir und unsere deutschen Brüder nicht verhaftet und an Franzien ausgeliefert werden. Nach dem Erscheinen der päpstlichen Bulle ›Ad providam‹ hatten wir keinerlei Hoffnung mehr, die Übergabe unserer weltlichen Güter an die Hospitaliter zu verhindern. Peter von Aspelt war an unserer Eingabe nicht interessiert. Er hatte wohl genug andere Sorgen, als sich um die Rechte von ein paar aufsässigen Templern zu kümmern. Nachdem er sich zu allem Übel noch mit dem Kölner Erzbischof zerstritten hatte, gab es für uns in Mainz keinen Platz mehr. Wir haben es Salomon zu verdanken, dass wir in Köln eine neue Bleibe gefunden haben, zumal der Einfluss des Klerus und die damit verbundene Forderung an ehemalige Templer, sich an klerikale Gesetze zu halten, hier kein Gewicht haben. Es gibt hier niemanden, der noch an uns interessiert wäre. Abgesehen davon, geben wir uns nicht als Templer zu erkennen.« Theobald schaute in die Runde, und Gero musste ihm zustimmen. Keiner der hier anwesenden Männer war, von seinem markanten Äußeren einmal abgesehen, für einen Unwissenden als Ordensbruder erkennbar.

      »Nachdem wir einsehen mussten, dass wir auf gerichtlichem Wege nichts erreichen würden, haben wir uns entschieden, in den Untergrund zu gehen, um nach Alternativen zu suchen, wie wir den Orden weiter am Leben erhalten können. Dann trafen wir eines Tages auf Bruder Walter, der extra aus Schottland hierher gereist war, und uns einen Beitritt zu seiner Andreasbruderschaft eröffnete. Er empfahl uns, wir sollten uns in kleinen Einheiten organisieren und Loge nennen, wie es bei den Bauhütten des Ordens üblich war, um es unseren Feinden schwerer zu machen, uns zu verfolgen. Noch sind wir hier in Köln nur eine kleine Loge, wie er die Zusammenkünfte nennt, der ich als gewählter Meister vorstehe. Aber wir unterhalten intensive Beziehungen zu vergleichbaren Zusammenschlüssen in Schottland, England und den östlichen Provinzen. Sir Walter«, er deutete auf Brians hageren Begleiter, »ist Großmeister der Bruderschaft des heiligen Andreas und damit nicht nur unser engster Verbündeter, sondern auch der stellvertretende Großmeister sämtlicher Logen. Sein Vorgesetzter ist Bruder John de Husflete, der sich zurzeit mit anderen Brüdern auf einer Mission jenseits des Meeres befindet. Walter bestimmt unsere Regeln, die im Übrigen nicht so streng sind wie früher, wenn man vom Verschwiegenheitsgebot einmal absieht. Er war und ist wie Bruder John Mitglied des Hohen Rates der Templer und verantwortlich für die Wahrung aller Geheimnisse des Ordens und deren Schutz vor Feinden.«

      Theobald von Thors räusperte sich und nahm einen hastigen Schluck Wein, um fortfahren zu können. »Wir haben uns Walter gegenüber persönlich verpflichtet«, erklärte er feierlich, »das höchste Geheimnis der Templer mit Hilfe unseres Herrn Jesus Christus und seiner Mutter Maria vor dem Bösen in der Welt und dem Zugriff der Mächtigen zu schützen. Wir wollen dem alten Schlachtruf des Ordens ›Non nobis, domine, non nobis, sed nomini tuo da gloriam!‹ eine neue Bedeutung verleihen, indem wir nur noch zu seiner Ehre streiten. Deshalb möchte ich nun das Wort an Bruder Walter weiterreichen, der erst gestern mit beunruhigenden Nachrichten aus Schottland zu uns gekommen ist und darüber hinaus hofft, unter den Neulingen Unterstützer für die heilige Sache zu finden.«

      Für einen Moment herrschte Stille in dem kleinen Zimmer. Gero wechselte einen schnellen Blick mit Johan, der allem Anschein nach auch nicht so recht wusste, was er von Theobalds Ankündigung halten sollte. Unvermittelt erhob sich der graubärtige, hagere Walter, dessen Größe und Haltung ihn ein wenig an Henri d’Our, seinen ehemaligen Komtur in Bar-sur-Aube erinnerten.

      »Bruder Gero«, sagte der Ältere leise und eindringlich, als er schon fast vor ihm stand. »So ist doch dein Name?«

      »Gerard«, korrigierte ihn Gero. »Gerard von Breydenbach. Aber zurzeit bin ich als Gerhard von Drachenfels unterwegs. Freunde und Brüder nennen mich Gero.« Er nickte dem älteren Bruder freundlich zu. »Ich hoffe, es verwirrt Euch nicht zu sehr, Bruder …?«

      »Ich bin Walter«, sagte der andere in geschliffenem Franzisch, das alle am Tisch verstanden, weil es trotz aller Geschehnisse noch immer die Amtssprache der Templer war. »Sir Walter of Clifton«, fuhr er präzisierend fort. »Ehemaliger Kommandeur von Balantrodoch in der Nähe von Edinburgh in Schottland«, fügte er zur Erklärung hinzu und reichte ihm zum überkreuzten Gruß die Hand.

      »Du kannst mich gern Walter nennen. Ich denke, die hierarchischen Feinheiten haben in unserer vertrackten Lage weiß Gott keine Bedeutung mehr. Auch wenn Bruder Theobald mich als Großmeister bezeichnet hat, handelt es sich doch lediglich um eine organisatorische Größe. Ich möchte alle Brüder gleichberechtigt sehen, ganz gleich, für welche Dienste sie eingeteilt sind. Also lassen wir die förmliche Ansprache.«

      »Balantrodoch sagt mir natürlich was«, bemerkte Gero und hob eine Braue.

      »Warst du schon mal in Schottland?«

      »Nein«, erwiderte Gero und schüttelte den Kopf. »Aber mein Freund und Bruder Struan MacDhughaill hat dort seine erste Registrierung als Anwärter für den Orden erhalten, bevor er als Novize in Troyes verpflichtet wurde. Vielleicht kennst du ihn ja?«

      »Bruder Struan«, erwiderte Walter und hob eine dunkle Braue, die in einem interessanten Kontrast zu seinem weißen Bart und dem silbergrauen Haupthaar stand. »Ich kenne ihn nicht persönlich, und trotzdem ist er mir ein Begriff, weil sein Name von diesem vermaledeiten englischen Inquisitor genannt wurde, der Brian in die Mangel genommen hat. Ich habe bereits einen weiteren Bruder entsandt, um seine Familie ausfindig zu machen und ihn zu warnen. Denn ich denke, alle, die mit ihm zu tun hatten, befinden sich in ernster Gefahr.«

      »Setzt euch doch«, empfahl Theo und sorgte dafür, dass Gero und Walter nebeneinander Platz auf der vor ihnen stehenden Bank fanden. Theo sorgte dafür, dass Walters Becher den Platz wechselte, und schenkte den Brüdern frischen Wein ein. Danach ließ er frischgebackenes Brot herumgehen, was dem Ganzen die bedrückend anmutende Atmosphäre eines letzten Abendmahls verlieh. Gero verspürte noch immer keinen Hunger. Sein Magen war aufgrund der sich überschlagenden Ereignisse wie zugeschnürt. Mehr zur Beruhigung nahm er einen großen Schluck Rotwein. Walter, der sich ebenfalls an dem Wein bedient hatte, fuhr indes fort: »Ich habe den weiten Weg hierher nicht nur gemacht, um meine verfolgten Brüder aus ganz Europa für eine ganz spezielle Aufgabe zu rekrutieren. Ich bin auch gekommen, um ein paar besondere Brüder zu suchen, die mir Fragen beantworten können, die mir sonst niemand beantworten kann. Und du bist einer von ihnen.«

      Gero schaute ihn irritiert an, doch sein nächster Blick galt erneut Johan, der zu wissen schien, worum es Walter ging. »Vor gut zwei Wochen wurde Brian of Locton von einem englischen Inquisitor aus London in der Augustinerabtei von Edinburgh beinahe zu Tode gefoltert«, führte Walter mit fast sanfter Stimme aus.

      »Brian?«, wiederholte Gero ebenso leise und starrte den irischen Bruder, der nun so gesund und munter vor ihm saß, wie ein frisch aufgenommener Novize, ungläubig an. »Wieso ausgerechnet Brian? Und wie kann er hier sein, wenn man ihm doch so schwer zugesetzt hat?«

      »Darüber kann ich dir erst berichten, wenn du den Eid auf unsere neu gegründete Bruderschaft geschworen hast. Etwas, das Johan und dir noch bevorsteht. Es ist kein großer Akt, aber ihr müsst es wollen. Es ist wie im Orden. Niemand sollte gegen seinen Willen aufgenommen werden. Doch hat man sich einmal entschieden, bringt die Aufnahme gewisse Verpflichtungen mit sich. Brian erzählte mir nach seiner Befreiung, dass der Inquisitor ihm verschiedene Namen nannte und etwas über den Verbleib der genannten Brüder wissen wollte. Deiner und Johans Name standen ganz oben auf der Liste. Nur warum, ist uns ein Rätsel, und wir würden zu gern wissen, ob ihr beiden etwas zur Aufklärung dieses Geheimnisses beitragen könnt.«

      »Brian und ich waren mit Struan und ein paar anderen zusammen auf Antarados«, gestand Gero ohne Argwohn. »Anschließend sind wir nach Bar-sur-Aube versetzt worden. Dort habe ich Johan kennengelernt. Brian hat uns kurz darauf Richtung England verlassen. Aber das wird er dir ja schon erzählt haben.«

      »Hat er«, konstatierte Walter und seine grauen Augen leuchteten regelrecht. »Und dass die Eroberung von Antarados erst durch Verrat möglich wurde und es kein Zufall war, wie einige Ordensmitglieder, allen voran Jacques de Molay, uns so gern glauben machen wollten. Besagter Inquisitor war besonders an den Namen derer interessiert, die in Antarados den Heiden entkommen sind und die später in Bar-sur-Aube bis zur Verhaftung der Ordensmitglieder ihren Dienst verrichtet haben. Daraus hat sich eine Schnittmenge jener Brüder ergeben, auf die beides zutraf und das waren: Arnaud de Mirepaux, Struan MacDhoughaill und du. Außerdem kamen noch Stephano de Sapin und Johan van Elk hinzu. Obwohl die beiden nicht in Antarados waren, gehörten sie zu jenen Brüdern, die allem Anschein nach zusammen mit Henri d’Our für eine Weile in Chinon eingekerkert waren. Von wo sie nach Aussagen diverser Kerkerwächter auf nicht nachvollziehbare Weise während eines Verhörs durch Guy de Gislingham mitsamt ihrem Peiniger verschwunden sind.«

      »Wie lautete der Name des Inquisitors?«, fragte Gero beunruhigt. Mit einem Mal lag die Befürchtung nahe, dass Hugo d’Empures alias Balthazar de Palestine sich mit alten Dämonen verbündet hatte, deren Arme bis hoch nach Schottland reichten.

      »Sein Name ist Sir Gilbert of Gislingham«, antwortete Walter und beobachtete Geros Reaktion. Doch Gero zwang sich zur Ruhe. Er würde Walter nicht eher etwas über seine Vergangenheit preisgeben, bis dieser die Karten gänzlich auf den Tisch gelegt hatte.

      »Sein Bruder Guy hat in den Tagen der übelsten Verhöre im Herbst 1307 im Auftrag des franzischen Königs Dienst auf der Festung von Chinon getan und gilt seit einem merkwürdigen Zwischenfall als spurlos verschwunden. So wie es aussieht, war Guy ein englischer Spitzel für König Edward I. in den Reihen des Ordens. Sir Gilbert bringt das unerklärliche Verschwinden seines Bruders offenbar mit irgendwelchen mystischen Ereignissen in den Reihen der Templer in Verbindung. Von einem magischen Haupt ist da die Rede und von bösartiger Zauberei. Die Enthüllung dieses Geheimnisses und die Gewissheit über den Verbleib seines Bruders sind es Sir Gilbert anscheinend wert, über Leichen zu gehen. Nun meine Frage: Wisst ihr beiden etwas über diesen Vorfall, und seid ihr mit dem Haupt in Berührung gekommen?«

      Gero schluckte hart, weil ihm die plötzliche Erkenntnis einer beidseitigen Bedrohung den Atem nahm. »Ich fürchte, ich kann nicht allzu viel dazu beitragen, außer, dass wir wie alle anderen von solchen Geschichten gehört haben«, raunte er und warf Johan einen schnellen Blick zu, um sich der Loyalität des Bruders zu versichern. »Aber wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, bevor nicht alle Fakten auf dem Tisch sind und wir nicht wissen, wer wirklich dahintersteckt«, gestand er mit einem gewissen Bedauern in der Stimme. »Ich bin schließlich auch hierhergekommen, weil ich von einem selbsternannten Inquisitor verfolgt werde, der anscheinend sowohl die Kardinäle als auch den franzischen König von seinen Plänen überzeugen konnte. Sein Name ist Hugo d’Empures. Oder Balthazar de Palestine, wie er sich neuerdings nennt. Er war unser Kommandeur-Leutnant auf Antarados. Vielleicht hat es ja auch was mit Brians Geschichte zu tun, warum er es ausgerechnet auf mich abgesehen hat.«

      Walter schien ehrlich überrascht. »Ich dachte, der wäre auf Antarados den Heldentod gestorben?«

      »Falsch gedacht«, gab Gero zurück und wunderte sich, warum der allwissende Walter nicht wie all die anderen hier in alle Machenschaften des Ordens eingeweiht war. »In Wahrheit ist er zu den Mameluken desertiert.«

      In diesem Moment klopfte jemand an die Tür, und Gero fuhr regelrecht hoch. Instinktiv griff er zu seinem Schwert. Zu oft hatte er in den letzten Minuten durchgespielt, was geschehen würde, wenn sie von Kerlen wie Hugo d’Empures oder diesem Gilbert of Gislingham überfallen würden. Auch die anderen Anwesenden, allen voran Johan, hatten zu ihren Schwertern gegriffen, noch bevor die Tür geöffnet wurde.

      Nach einem Aufstöhnen reagierten die Brüder leicht verlegen, als plötzlich eine schmale, atemberaubend schöne Frau vor ihnen stand. Ihre schlanke Gestalt, versehen mit einer ansehnlichen Oberweite, steckte in einem dunkelgrünen Surcot, den sie mit einer weißen, blutverschmierten Schürze vor Flecken zu schützen versuchte. Ihr anmutiges Gesicht war von rostroten Locken umrahmt, die sich aus ihrem hüftlangen Zopf gestohlen hatten.

      »Es ist ein Junge«, platzte sie vor versammelter Mannschaft heraus. »Salomons Frau hat einem gesunden Jungen das Leben geschenkt. Sie und das Kind sind wohlauf und munter. Wenn das kein Grund zum Feiern ist!«

      Erst jetzt fiel ihr auf, dass zu den bereits anwesenden Männern jemand hinzugekommen war.

      »Gero!«, stieß sie unvermittelt hervor und starrte ihn einen Moment lang an, als ob er eine Erscheinung wäre. Dann flog sie ihm ungehemmt um den Hals und küsste ihn ungeniert links und rechts auf die kratzige Wange, bevor sie zu ihm hochschaute und ihn strahlend anlächelte. »Mein Gott, ist das schön, dich wohlauf zu sehen! Wo ist Hannah? Hast du sie mitgebracht?«

      Er lächelte beinahe schüchtern und hielt sie noch einen Herzschlag lang im Arm, bevor er sie mit einem entschuldigenden Blick zu Johan hin losließ.

      »Wir hatten euch eine Depesche geschickt, und ich hatte gehofft, euch baldmöglichst wiederzusehen«, trällerte sie ohne Unterlass, wobei sie keine Rücksicht auf die übrigen Recken nahm, die ihren Auftritt interessiert verfolgten.

      »Hannah ist nicht weit von hier in einem Gasthaus«, antwortete Gero ein wenig atemlos. Zu gern hätte er hinzugefügt, dass Tom auch mit von der Partie war, doch das hätte nicht nur bei Freya, sondern auch bei den Brüdern weitere Fragen provoziert, die er vor allem dem schottischen Templer nicht hätte beantworten können. Zumindest jetzt noch nicht.

      »Und?«, wollte Freya wissen. »Geht es ihr gut? Was macht Hannahs Schwangerschaft? Ich hoffe doch sehr, es ist alles in bester Ordnung! Wenn ich mich recht entsinne, müsste sie Ende des fünften Monats sein, oder?«

      »Ja«, gestand Gero ganz überwältigt von Freyas Lebhaftigkeit, der auch eine Zeitreise von fast tausend Jahren nichts hatte anhaben können.

      »Warum hast du sie nicht mitgebracht?«, fragte Freya ohne Rücksicht auf die Männerrunde weiter.

      »Darf ich vorstellen?«, fiel Johan van Elk seiner besseren Hälfte mit einem resignierten Augenaufschlag ins Wort und schaute zu jenen Männern hin, die mit dem rothaarigen Wirbelwind bisher noch keine Bekanntschaft gemacht hatten. »Albert, Gregor, das ist Gräfin Freya von Elk, geborene Edelfreie von Bogenhausen, die sich ganz nebenbei als Hebamme betätigt und offenbar genauso überwältigt ist wie ich, so unvermittelt auf einen alten Freund zu treffen.«

      »Es kommt nicht oft vor«, bemerkte Sir Walter höflich, »eine Frau Eures Ranges als Geburtshelferin zu erleben.« Sein geschärfter Blick verriet Gero, was ihm beim Anblick der Begine und ihren unbedachten Äußerungen über Hannahs Schwangerschaft im Kopf herumging. Er fragte sich wohl, woher sie sich kannten und warum sie so vertraut miteinander umgingen.

      »Sie ist eine hervorragende Heilerin«, bemerkte Gero anerkennend. Wobei er nichts weiter hinzufügte, weil er nicht sicher war, was Johan bereits erzählt hatte.

      »Bist du mit Hannah allein unterwegs?« Freya ignorierte Geros Bedenken und das Interesse der Anwesenden an ihrer Person.

      »Nein«, antwortete er zögerlich. »Mattes begleitet uns, zusammen mit einer jungen Zofe, die Hannah nach der Geburt des Kindes zur Hand gehen soll.«

      »Nach der Geburt des Kindes?« Freya schaute ihn verständnislos an. »Aber das dauert ja noch gut drei Monate. Bedeutet das, ihr wollt nicht mehr zurück auf die Burg deiner Eltern?«

      »Von nicht wollen kann keine Rede sein«, klärte sie Gero kurzerhand auf. »Wir können nicht zurück. Wir werden von einem franzischen Inquisitor im Auftrag König Ludwig X. verfolgt. Der Mistkerl hat versucht, mich aufgrund alter Haftbefehle festsetzen zu lassen. Ich konnte ihm und seinen Schergen nur mit knapper Not entkommen.«

      »Heilige Mutter Gottes«, entfuhr es ihr. »Hört das denn nie auf?«

      »Freya, es ist besser, wenn du jetzt zu Mutter und Kind zurückgehst und nach dem Rechten schaust«, riet Johan ihr vorsichtig. Seine Sorge, dass sie sich vor den anderen verplapperte, konnte Gero ihm ansehen.

      Für einen Moment fing Gero Freyas widerspenstigen Blick auf, der wie eh und je aus ihren olivgrünen Augen loderte, doch dann erkannte sie die Sorge in seinem Blick und entschuldigte sich. »Tut mir leid, ich wollte nicht so einfach hier hereinplatzen und eure Versammlung stören. Ich dachte nur, Theo will vielleicht wissen, wie es Frau und Kind seines Schwiegervaters geht.«

      Mit einem Lächeln wandte sie sich Gero zu. »Wir sehen uns später. Ich will Hannah untersuchen, um zu schauen, ob mit dem Kind alles in Ordnung ist.« Sie zwinkerte ihm aufmunternd zu und war dann schon wieder verschwunden.

      »Meine Frau«, entfuhr es Johan verlegen, dessen stark vernarbtes Gesicht eine hübsche Rosatönung angenommen hatte.

      »Ist sie immer so temperamentvoll?« Sir Walter schaute ihn mit einem mitleidigen Blick an, nachdem alle wieder Platz genommen hatten.

      »Ich fürchte, ja«, gab Johan mit einem Seufzer zurück. »Sie gehörte früher einem Beginenorden an und hat dort die Kranken- und Kräuterkunde gelernt, bis Philipp der Schöne die Klostermauern der frommen Frauen hat niederbrennen lassen, nachdem sie uns zur Flucht in die deutschen Lande verholfen hatten. Bei der Geschichte habe ich sie kennengelernt. Auch nach unserer Heirat konnte ich es ihr nicht ausreden, sich um Kranke und Schwangere zu kümmern. Im Gegenteil, sie ist inzwischen schon ein halber Medicus.«

      Ein ganzer und mehr als das, wäre es Gero beinah herausgerutscht, wobei er nun sicher war, dass der schottische Bruder noch nichts von ihrer Zeitreise wusste. Ansonsten hätte er wissen müssen, dass sich hinter Freyas Medizinkenntnissen eine besondere Erfahrung verbarg. Während ihres unfreiwilligen Aufenthalts in der Zukunft hatte sie sich bei Karen Baxter ein umfassendes medizinisches Wissen angeeignet, mit dem sie leicht jeden Gelehrten in dieser Zeit übertreffen konnte.

      »Das heißt, ihr seid mit mehreren zusammen in die deutschen Lande geflohen?«, hakte Sir Walter nach, was Gero in Alarmbereitschaft versetzte.

      »Ja«, ergriff er das Wort. »Bevor Henri d’Our festgenommen und nach Chinon abtransportiert wurde, hat er uns befohlen, an den Rhein zu reiten, weil er vermutete, dass wir dort in Sicherheit sein würden. Guy de Gislingham war damals mit von der Partie. Nachdem wir auf einem Lehenshof übernachtet hatten, war er am nächsten Morgen wie vom Erdboden verschluckt. Wir sind dann weitergeritten. Hinter Bar-le-Duc wurden wir von unseren franzischen Verfolgern angegriffen. Gislingham hatte uns offenbar an die Schergen des franzischen Königs verraten. Mit Hilfe der Beginen konnten wir entkommen. Wie wir später erfahren haben, mussten die frommen Frauen für ihre Nächstenliebe bitter bezahlen. Die franzischen Söldner haben ihnen den Hof angezündet, weil sie uns Unterschlupf gewährt hatten. Wir sind dann weitergeritten. Ich wollte zur Burg meinen Vaters, um meinen Knappen bei den Zisterziensern von Hemmenrode in Sicherheit zu bringen.« Gero stockte einen Moment, was Walter nicht entging.

      »Und dann?«, fragte der Schotte unvermittelt und in einem Tonfall, als befinde sich Gero in einem Verhör.

      »Dann bin ich nach Brysich geritten. Meine Kameraden sind auf der Breidenburg zurückgeblieben. Ich wollte die Lage sondieren und meine deutschen Kameraden warnen und sehen, wie sie die Entscheidung des Papstes und das Vorgehen der deutschen Fürstbischöfe bewerten.« Sein Blick fiel auf Theobald.

      »Dort habe ich Bruder Theo getroffen. Wir hatten zuvor in Bar-sur-Aube den Auftrag, die Schätze der umliegenden Komtureien im Wald des Orients zu verstecken. Aber ich kannte ihn bereits von anderen Missionen.«

      »Und dann warst du plötzlich verschwunden«, fügte Theo mit einem leicht vorwurfsvollen Unterton in der Stimme an.

      »Was ist danach geschehen?«, bohrte Walter weiter.

      Gero war unterdessen nicht bereit, irgendetwas über das Haupt der Weisheit zu offenbaren, und Johan stimmte ihm mit einer nichtssagenden Miene stumm zu.

      »Wir sind nach Franzien zurückgekehrt. Als Spielleute verkleidet, haben wir versucht, Henri d’Our aus der Festung von Chinon zu befreien.«

      »Ihr habt was?!« Theo sah ihn an, als ob er mit dem Teufel persönlich getanzt hätte.

      »Also doch«, fügte Sir Walter unnötigerweise hinzu.

      »Wir sind mit einer List in die Festung eingedrungen und haben d’Our, Arnaud und Stefano aus den Klauen Guillaume Imberts befreien können. D’Our und Guy de Gislingham sind in einem sich daran anschließenden Kampf mit den Kerkerwächtern zu Tode gekommen«, erklärte er. »Johan, Arnaud, Stefano, Struan und ich konnten entkommen. Danach haben wir uns in alle Winde zerstreut. Von Johan habe ich erst vor ein paar Wochen gehört, nachdem er eine Depesche zur Burg meiner Eltern geschickt hat.« Er schwieg abrupt und kniff die Lippen zusammen.

      Johan nickte eifrig, was jedoch die Seriosität seiner Aussage nicht unbedingt unterstrich. Aber Walter war so gnädig, es fürs Erste dabei zu belassen.

      »Das wird kaum der Grund sein«, beschied er nachdenklich, »warum Gislinghams Bruder so sehr hinter euch her ist. Es muss noch eine andere Ursache geben. Ich meine, immerhin hat er Brian beinahe zu Tode gefoltert, um zu erfahren, wo ihr euch aufhaltet.«

      »Keine Ahnung, warum er es ausgerechnet auf uns abgesehen hat«, sagte Gero und zuckte mit den Schultern. »Aber warum habt ihr diesen Gilbert nicht festgesetzt, als ihr Brian aus seiner Folterkammer befreit habt, und ihn gefragt?«

      Walter grinste müde. »Weil er nicht dort war und weil es kein Kinderspiel war, Brian dort rauszuholen.«

      »Das kann ich mir denken«, wandte Gero ein. »Und trotzdem ist es euch gelungen. Deshalb meine Gegenfrage: Wie konntet ihr unbemerkt in den Kerker gelangen? Ich meine, allem Anschein nach«, er deutete mit einem Nicken auf Brian, »ist es euch trotz der üblichen Bewachung gelungen, ihn heil und gesund dort herauszuholen, obwohl er doch anscheinend so schwer gefoltert wurde, und das alles, ohne verfolgt zu werden. Ein kleines Wunder, findest du nicht?«

      »Fürwahr«, befand Walter kryptisch, »und um euch dieses Wunder näher zu erläutern, bedarf es zunächst eurer Aufnahme in unsere Bruderschaft. Solltet ihr euch dafür entscheiden, müsst ihr einen weiteren Schwur leisten, selbst gegenüber euren nächsten Angehörigen zu schweigen und unsere Sache im Angesicht Gottes mit eurem Leben zu verteidigen, wenn es denn sein muss.« Mit seinen wachen grauen Augen schaute er Gero erwartungsvoll an.

      »Ich bin dabei …«, sagte Gero und warf einen raschen Seitenblick zu Johan, »allerdings kann ich nur für mich sprechen.«

      Johan nickte kaum merklich. »Selbstverständlich stimme ich zu«, sagte er mit seinem leicht flandrischen Akzent. »Zumal es tatsächlich so zu sein scheint, dass unsere Feinde wiederauferstanden sind, und ein jeder für sich allein nur wenig gegen sie ausrichten kann.«

      »Eines ist mir noch wichtig«, fügte Gero hinzu, »ich unterschreibe keine Forderungen, die sich gegen unsere Frauen und Familien richten. Das heißt, ich werde kein zweites Keuschheitsgelübde ablegen und auch meine Frau nicht wegen der Sache im Stich lassen. Entweder kann sie mit uns reisen, oder wir vergessen die Sache.«

      »Geht mir genauso«, stimmte Johan im Brustton der Überzeugung zu und rückte sich seinen Schwertgurt zurecht.

      »Ihr braucht euch nicht zu sorgen«, versicherte ihm Walter mit einem kurzen Blick in die Runde. »Alle hier anwesenden und noch einige Brüder mehr haben darin eingewilligt, die ihnen vorgetragenen Mysterien mit ihrem Leben zu schützen und eher zu sterben, als das Schweigen zu brechen. Aber niemand hat dafür aufgeben müssen, was er von Herzen liebt.«

      Gero warf einen raschen Blick in die Runde. Die Gesichter der übrigen Männer wirkten im flackernden Schein der Kerzen ernst und von einer gewissen Anspannung gezeichnet. Aber auch offen und freundlich. Ihnen ging es wie ihm selbst. Sie wollten Antworten und würden sie nur bekommen, wenn sie mit Sir Walter einen Pakt eingingen. Ein Geheimnis gegen das andere. Ob Walter und seine Brüder ihre Geschichte über das »Haupt der Weisheit« und seine Folgen so ohne weiteres verdauen konnten, dachte Gero, blieb abzuwarten. Er würde sie ihnen, wenn überhaupt, höchstens häppchenweise servieren. Viel wichtiger war ihm, was Walter ihm zu sagen hatte. Brian nickte ihm zu, wie ein Versprechen, mit diesem Schwur nichts falsch machen zu können.

      »Kniet nieder«, sagte Walter ohne große Umschweife und ergriff das Schwert mit den Insignien des Templerordens – zwei Reiter auf einem Pferd in der Runde –, das Theobald ihm mit feierlicher Miene überreichte.

      Gero und Johan folgten der Bitte des Schotten und beugten ihr Haupt.

      »Sprecht mir nach«, forderte Walter sie leise auf. »Wir, Ritter Gerard von Breydenbach und Ritter Johan van Elk, bitten aus reinem Herzen, edlen Absichten und freiem Willen um die Aufnahme in die Bruderschaft des heiligen Andreas und stellvertretend in die Loge vom geheiligten Stein. Wir schwören beim Heil unserer Seelen vor Gott dem Allmächtigen und der heiligen Mutter Gottes, Maria, der Bruderschaft allzeit in Ehre und Wahrheit zu dienen, Schaden von ihr abzuwenden, deren Feinde zu bekämpfen, zum Wohle der gesamten Christenheit und allen, die mit euch in Liebe verbunden sind. Heute und immerdar, für das Gute in der Welt und zur Vernichtung des Bösen.«

      Nachdem Gero und Johan die Worte des Schotten im Chor nachgesprochen hatten, hielt Walter ihnen das Alte Testament in Hebräisch geschrieben entgegen, auf dass sie ihre rechte Hand auf das kostbar in Leder eingebundene Buch legten. Ein wenig zögernd berührte Gero die Heilige Schrift, nachdem Johan es getan hatte, und schaute Walter prüfend in die Augen.

      »Ich schwöre bei meiner Ehre als Ritter und der Unversehrtheit meiner christlichen Seele, die Mysterien des geheiligten Steins zu wahren, zu schützen und niemals zu missbrauchen«, fuhr Walter ohne irgendeine Regung in seiner asketischen Miene fort, »selbst unter Folter und drohendem Tod, auch derjenigen, die mir wichtiger sind, als das eigene Leben. Ich werde das Gute in mir dafür verwenden, die Welt zum Besseren zu lenken, getreu dem Leitspruch unserer Bruderschaft: ›Du erschaffst, was du denkst.‹ Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen.«

      »Amen«, antworteten Johan und Gero wie aus einem Mund.

      »Und nun wollt ihr wahrscheinlich wissen, auf was ihr euch tatsächlich eingelassen habt?« Walter hob eine Braue.

      »Haben wir gerade unsere Seelen verkauft?« Gero blinzelte ihn an.

      »Arōn hābrīt«, erklärte Walter mit neutraler Miene.

      »Die Bundeslade?« Gero hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Es war also das, was er vermutet hatte. Schon auf dem Sinai hatten sie im Jahre 1153 danach gesucht, doch statt der Lade hatte der Kelch von Askalon sie zu der Höhle unter dem Berg Horeb geführt. Weder André de Montbard noch Godefroy de Bisol, die damals beide zum engsten Kreis des Hohen Rates der Templer gehörten, hatten ihnen einen Zugang zur Bundeslade verschafft. Entsprechend misstrauisch reagierte Gero auf die Aussage des Schotten, deren Hüter zu sein.

      »Nicht die Lade«, raunte Walter ungeduldig. »Es geht vielmehr um deren Inhalt. Der befindet sich seit fast zweihundert Jahren im Besitz unseres Ordens. Über Akko und Franzien ist er mit entkommenen franzischen Templern nach Schottland gelangt und wird dort an einem geheimen Ort verborgen gehalten. Aus Theobalds Erzählungen ist mir der Eindruck entstanden, dass du zu den Eingeweihten gehört hast. Oder liege ich da falsch?«, fügte er mit einem geschärften Blick auf Gero hinzu. »Warum habe ich das Gefühl, dass du etwas vor uns verbirgst?«

      Treffer, dachte Gero und gab sich alle Mühe, seine Antwort nicht unnötig hinauszuzögern. »Was euer Geheimnis betrifft, so hatte ich bisher keine Ahnung davon«, gab er ehrlich zurück und überging damit Walters Frage geschickt. »Und auch von einem geheimen Versteck in Schottland wusste ich nichts«, erklärte er, ohne sich einer Lüge schuldig zu machen. Natürlich hatten er und seine Kameraden durch ihren Einsatz auf dem Sinai mehr als nur eine Ahnung davon bekommen, wie sehr der Hohe Rat der Templer in das Geheimnis um die Bundeslade und die Herkunft ihres Inhalts verstrickt gewesen war. Ein hochbrisantes Mysterium, das sich durch ihre gesamte Anwesenheit im Jahr 1153 im Heiligen Land und auf dem Sinai gezogen und schließlich in dieser geheimnisvollen Höhle geendet hatte, die ihr Schicksal entscheidender nicht hätte beeinflussen können. Aber davon wollte und konnte er Walter nichts preisgeben, weil er ihm dann die ganze Geschichte hätte erzählen müssen, und das wollte er nicht.

      »Ich muss dir nicht erklären, welche Bedeutung dieses Geheimnis hat«, bemerkte Walter mit ernster Miene. »Christen, Juden und Heiden nehmen für sich in Anspruch, die Wiederkehr ihres jeweiligen Erlösers vom Besitz dieses überaus bedeutenden Erbes ableiten zu können. Es würde nicht nur zu einem erneuten Kampf der Religionen kommen, wenn bekannt würde, dass wir die Lade besitzen. Diese an sich harmlos aussehenden Steinplatten bergen noch ein anderes, weitaus bedeutenderes Mysterium. Sie verstärken die Gedanken desjenigen, der sie berührt oder auch nur in ihre Nähe kommt. Sie erzeugen daraus eine alles beherrschende Vision, was zu einer Änderung der Wirklichkeit führt. Nicht nur für den Betroffenen, sondern auch für seine Umgebung. Je nachdem wie stark der Einfluss des Gesteins wirkt, können die Gedanken ganzer Völker von einem einzigen Menschen beeinflusst werden und die Welt in ein niemals endendes Höllenfeuer verwandeln. Wobei es eine Art Schutzmechanismus gibt, der für einen Uneingeweihten sehr gefährlich ist. Wer sich nicht genug konzentrieren kann, um seine Gedanken in die richtige Richtung zu bündeln, verbrennt bei lebendigem Leib. Die Steine strahlen ein himmlisches Feuer aus, das nur Eingeweihte beherrschen können. Ein Risiko, das den Einsatz dieses Mysteriums zu gefährlich macht, selbst für jene, die guten Mutes und reinen Herzens sind. Man darf nicht den geringsten Zweifel haben, wenn man sich einer solch göttlichen Macht bedient. Wobei es keinen Unterschied macht, ob derjenige Gutes oder Böses im Schilde führt. Der kommende Messias wird der Einzige sein, der die Kraft dieses Mysteriums gefahrlos für sich nutzen und zum Wohle der ganzen Menschheit einsetzen kann. Bis dahin haben wir als die einzigen legitimierten Nachfolger des Ordens den Auftrag, dieses einzigartige Relikt vor unseren Feinden zu verbergen. Was uns immer schwerer fällt, denn wir sind nur noch wenige. Wir müssen nun ein neues Versteck suchen und dabei sicherstellen, dass die Lade auf dem Transport in ein Versteck, das auf Jahrhunderte hinaus sicher sein wird, nicht in die falschen Hände gerät.«

      Gero schluckte, für einen Moment völlig sprachlos. Johan schien ebenso überrascht. Gero räusperte sich. Ihm gingen tausend Dinge durch den Kopf, aber das Wichtigste war die Möglichkeit, dass die Steintafeln des Mose aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem Sinai-Gebirge stammten und deren einzelne Kristalle genau jene Qualität besaßen, die Tom benötigte, um das Haupt zu reparieren.

      »Das heißt, du willst mit uns nach Schottland?«, fragte Gero, obwohl die Frage bereits beantwortet war.

      »Und noch weiter.«

      »In Gottes Namen«, murmelte Gero, um Fassung bemüht.

      »Ich rate dir, noch heute Abend mit deiner Familie das Gasthaus gegen Salomons Gästehaus zu wechseln«, bemerkte Sir Walter mit ernstem Blick. »Nicht nur wegen einer möglichen Verfolgung durch diesen Inquisitor, sondern auch weil wir bereits im Morgengrauen Richtung Flandern aufbrechen wollen. Ich habe dort ein Schiff gechartert, das uns nach Edinburgh bringen wird. Von dort aus reisen wir weiter in die schottischen Highlands, wo sich unser Versteck befindet.«

      Gero war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, im Herbst die stürmische See zu überqueren. Doch Sir Walter schien es eilig zu haben. Er bemerkte Geros Zögern, was ihn wohl veranlasste, seine ureigenen Gründe noch mal zur Sprache zu bringen.

      »Allein dass dieser Hugo d’Empures allem Anschein nach wieder von den Toten auferstanden ist, bedeutet nichts Gutes«, erinnerte er Gero. »Und in Verbindung mit Gilbert of Gislingham gefällt mir die Geschichte noch viel weniger. Und weißt du auch, warum?«

      Gero konnte es sich denken, schüttelte aber trotzdem den Kopf.

      »Weil Gilbert als Gesandter Edwards II. offenbar mit Robert the Bruce gemeinsame Sache macht. Vielleicht ist es dir nicht bekannt, aber der gute Robert konnte den englischen König in Bannockburn nur besiegen, weil er die Unterstützung geflohener Templer erhalten hatte, die von Sir Henry of Rosslyn geführt wurden, dessen Vorfahr bereits das Amt eines Großmeisters bekleidet hat und dessen Verwandte stets als Mäzene des Ordens aufgetreten sind. Er war es auch, der den geflüchteten Templern im Namen von König Robert Schutz und Zuflucht versprochen hat. Aber dieser Schutz war an Bedingungen geknüpft. Sie sollten ihr Gold und ihre Geheimnisse mit ihm teilen. Etwas, das für die Vertreter des Hohen Rates nicht in Frage kam. Das hat der schottische König spätestens nach seinem Sieg einsehen müssen. Wir haben ihm schlichtweg gesagt, es gebe kein Gold und auch keine Geheimnisse. Während Sir Henry nicht weiter insistiert hat, wollte sich der König von Schottland damit anscheinend nicht zufriedengeben«, fügte Walter mit einem spöttischen Lächeln hinzu. »Unzufriedenheit schmiedet manchmal seltsame Allianzen. Es sieht ganz danach aus, als ob er sich über die Frage nach dem Geheimnis der Templer trotz aller Feindschaft mit Edward II. verbündet hat. Dieser ist über seine Frau, Isabella von Franzien, die Tochter Philipps IV., mit dem franzischen Königshaus verbunden. Und wenn nun auch noch ein Gesandter Ludwigs X. auf der Bühne erscheint, müssen wir wahrlich auf der Hut sein.«

      »Heißt das, du suchst Brüder, die das Mysterium auf seinem Weg in ein neues, sicheres Depot und darüber hinaus bewachen?«, wollte Gero wissen.

      »Genau das«, gab Sir Walter ohne Regung zurück. »Und es müssen geschulte, vertrauenswürdige Männer sein, die bereit sind, ihr Leben zu geben, wenn es darauf ankommt, damit Leute wie Hugo d’Empures und Gilbert of Gislingham erst gar nicht in die Nähe der Lade kommen. Ganz zu schweigen von König Ludwig und Robert the Bruce, die den Braten bereits gewittert haben. Ich benötige Männer wie dich und Johan und die anderen, die ich inzwischen nicht nur hier, sondern auch in Schottland, England und Irland rekrutiert habe.«

      »Und wo willst du mit der Lade hin?«, fragte Gero mit einer gewissen Anspannung.

      »Über das Meer«, beantwortete ihm Walter die Frage ein wenig kryptisch.

      »John de Husflete, mein Vorgänger, ist voriges Jahr mit einer Flotte ehemaliger Templerschiffe in die Neue Welt nach Westen aufgebrochen, um einen geeigneten Platz zu finden, wo wir das größte Geheimnis der Christenheit sicher und vor allem dauerhaft verstecken können. Er wollte im Sommer zurück sein, was aber bisher nicht geschehen ist. Die Lade befindet sich aufgrund der aktuellen Ereignisse in großer Gefahr. Deshalb habe ich beschlossen, den Sarkophag samt seinem Inhalt noch in diesem Herbst außer Landes zu bringen und der Seeroute zu folgen, die Bruder John genommen hat. Wir nennen sie die Route der Wikinger. Sie liegt hoch im Norden und reicht bis nach Grönland und weiter. Es wird eine Reise ohne Wiederkehr werden. Deshalb halte ich es für gut, wenn ihr eure Frauen dabeihabt oder euch welche sucht, bis die beiden Schiffe, die wir für das Vorhaben in einer Bucht an der schottischen Westküste versteckt halten, in See stechen. Wir, die um das Geheimnis wissen, werden in einem neuen Land unter einem neuen Orden erstarken. Einer Gemeinschaft der Vernunft, die das Gute und das Rechte fördern und gegen das Unrechte und Schlechte ankämpfen wird. Von Generation zu Generation werden eure Nachkommen das Geheimnis wahren, so lange, bis eines Tages der Messias zurückkehrt und das Mysterium in Empfang nimmt, um den Jüngsten Tag zu verkünden. Aber wir werden nicht mit Waffen kämpfen«, erklärte der Schotte mit verschwörerischer Stimme und tippte sich an die Stirn, »sondern kraft unserer Gedanken.«

      »Das also hast du vor«, bemerkte Gero, bemüht darum, nicht zu schockiert zu wirken. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was Hannah und Freya zu einer solchen Entwicklung sagen würden. »Aber du willst uns nicht schon jetzt umfassend in deine Pläne einweihen, oder irre ich mich?«

      »Den genauen Ort, wo sich die Lade befindet, erfahrt ihr spätestens dann, wenn wir dort sind.« Sir Walter setzte ein seltenes Lächeln auf und beließ es dabei. »Ich habe alles bedacht. Verlasst euch auf mich.«

      Am liebsten hätte Gero ihm gesagt, dass sich in Sachen Messias in den nächsten siebenhundert Jahren nicht viel tun werde, aber darauf würde Bruder Walter im Zweifel selbst noch kommen. Im Moment war ihm nur wichtig, zunächst einmal an das Gestein heranzukommen und damit vielleicht Toms Server wieder in Gang zu bringen. Denn das würde ihre letzte Chance sein, diesem Wahnsinn zu entkommen.

      »Bei allen Heiligen, Jo!«, brach es aus Gero, als er mit Johan allein draußen auf dem Hof angelangt war. »Es tut so gut, einen geliebten Freund an meiner Seite zu wissen!« Im Schein der Fackeln, die ein flackerndes Licht von den Hauswänden warfen, umarmte er seinen flandrischen Bruder fest.

      Als er sich von ihm löste, sah er, wie Johan ein paar Tränen wegblinzelte.

      »Ich hatte auch gehofft, dich bald wiederzusehen, aber glaub mir, nicht unter solchen Umständen«, gestand Johan ihm mit einem tiefen Seufzer.

      »Ich hatte es mir auch anders gewünscht«, erklärte Gero im Hinblick auf seine Vision in der Höhle. »Ich musste meine Eltern zurücklassen«, erklärte er mit hängenden Schultern. »Mein Vater ist bettlägerig, mein Bruder ein Idiot, der nichts anderes im Kopf hat, als den Alten schnellstmöglich zu entmachten, mein persönlicher Todfeind ist uns auf den Fersen, und meine Frau ist hochschwanger. Ganz zu schweigen von Sir Walter, der nichts Eiligeres zu tun hat, als uns, ähnlich wie General Lafour, für eine Himmelfahrtsmission zu rekrutieren. Aber das Beste weißt du noch gar nicht.«

      »Und das wäre?«

      »Als Krönung des Ganzen tauchte Tom Stevendahl vor ein paar Tagen mit einem defekten Timeserver bei uns zu Hause auf, mit der Absicht Hannah zu überreden, mit ihm zurück in die Zukunft zu gehen.«

      »Der Maleficus?« Jo glotzte ihn entgeistert an. »Wie kommt der denn hierher? Hieß es nicht, das Haupt sei zerstört und niemand könne mehr zurück in die Zukunft transferiert werden?«

      »Er hatte das originäre Haupt repariert«, stöhnte Gero, »mit dem Stein aus dem Kelch von Askalon. Du erinnerst dich, ich hatte ihn nach dem Tauchgang im Lac d’Orient für wertlos befunden, damit niemand seine wahre Bestimmung erkennt, und die Amerikaner haben den Kelch archiviert, ohne zu wissen, welche Kraft in ihm wohnt.«

      »Ich hab dir schon damals gesagt, dass es keine gute Idee war, den Amerikanern von unserem Depot zu erzählen«, wandte Johan resigniert ein.

      »Aber es geht noch weiter«, warnte ihn Gero. »Anscheinend ist Tanner nach unserem Erlebnis auf dem Sinai ins Jahr 2005 zurückgekehrt und hat den Amerikanern von der Höhle berichtet. Nun forschen Lafour und seine Leute nach dem Wunder vom Berg Horeb.«

      Johan hörte fassungslos zu, während Gero ihm die ganze Geschichte erzählte und auch die Sache mit dem Hungerloch nicht ausließ.

      »Unser Maleficus hat während unseres Aufenthaltes im Jahre 1153 heimlich noch ein zweites Haupt geschaffen«, erklärte er Johan, der Mühe hatte, Geros Ausführungen zu folgen, »und er hat die andere Hälfte des Kristalls darin eingebaut. Mit diesem Haupt ist er in unserem Kerker aufgeschlagen. Er wollte damit ein Signal setzen, damit Paul seinen genauen Standort festlegen und ihn mit dem anderen Haupt zurückholen kann. Aber er hat nicht bedacht, dass sein Kristall in dieser Zeit zweimal vorhanden ist. Einmal in seinem Haupt und einmal im Lac d’Orient. Der Kristall, den er in das Haupt eingebaut hat, wurde auf diese Weise zerstört, und nun kann Tom nicht zurück, geschweige denn ist Hannah in Sicherheit.«

      »Das nenne ich eine wahre Katastrophe«, entfuhr es Johan. »War er allein, als er bei euch angekommen ist?«

      »Lafour wusste nichts von seinem Vorhaben. Angeblich haben er und Paul das Haupt ganz allein repariert und die Mission unternommen, ohne Lafour zu informieren. Allerdings sieht es ganz so aus, als ob die NSA Paul bei dem Transfer erwischt und gefangen genommen hat. Somit schwinden alle Hoffnungen für Tom, jemals wieder in seine Zeit zurückzukehren.«

      »Bei allen Heiligen!«, stieß Johan hervor und bekreuzigte sich. »Das würde bedeuten, du hast ihn fortan am Bein kleben?«

      »Wir haben ihn am Bein kleben, Johan, wir. Zusammen mit Sir Walter und dem Geheimnis der Lade.«

      »Mein Beileid«, bemerkte Johan trocken. »Das heißt, er muss mit, um die Lade in Sicherheit zu bringen? Wie willst du das denn Sir Walter beibringen, zumal Tom kein Templer ist. Oder willst du ihn als einen der Unseren ausgeben?«

      »Gott bewahre! Ich weiß noch nicht, wie ich es anstellen werde, aber ich habe vor, etwas von den Steinen der Lade abzuschlagen, falls Sir Walter sie tatsächlich besitzt und wir nahe genug herankommen können. Vielleicht kann Tom dann das Haupt reparieren und zumindest Hannah und das Kind retten. Du glaubst doch nicht im Ernst, ich könnte sie für Sir Walters Mission in der Neuen Welt und seine dazugehörigen Zuchtpläne für zukünftige Templer begeistern!«

      »Da habe ich bei Freya auch meine Zweifel«, antwortete Johan und grinste ironisch.

      »Und was sagt Hannah dazu? Ich meine nicht die Zuchtpläne, sondern Toms plötzliches Erscheinen und was du anschließend mit ihm angestellt hast.«

      »Sie war ziemlich verärgert, als die Geschichte herauskam. Ich dachte schon, sie verstößt mich. Aber dann überschlugen sich die Ereignisse, und sie war zu besorgt, um weiterhin auf mich wütend zu sein. Das Schlimmste ist, der Maleficus macht sich dauernd an sie heran und lässt keine Gelegenheit aus, um mich und die hiesigen Bedingungen vor ihr schlecht dastehen zu lassen. Aber jetzt habe ich mit dir ja Verstärkung bekommen. Also halt mich bitte zurück, wenn ich ihn das nächste Mal umbringen will, ja?«

      »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du dich in dieser Sache auf mich verlässt. Ich habe auch noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Schließlich hat er mich und Freya genauso ins Verderben gestürzt, indem er uns nicht mehr zurückgeholt hat.«

      »Wir können ihn nicht töten«, beschied Gero nüchtern. »Vielleicht brauchen wir ihn noch.«

      »Ich frag mich die ganze Zeit«, wandte Johan ein, »ob die Steinplatten, von denen Walter redet, tatsächlich aus jener Höhle stammen, in der Godefroy de Bisol uns empfangen hat und ob sie eine ähnliche Wirkung entfalten. Denn dann hätten wir die Chance, vielleicht auch ohne das Haupt unserem Schicksal zu entkommen, indem wir uns einfach etwas Besseres wünschen.«

      »Du hast doch gehört, was Walter gesagt hat. Es scheint nicht so einfach zu sein, das Geheimnis zu nutzen, wie auf dem Sinai. Außerdem erscheint mir Toms Timeserver zuverlässiger zu sein, und er benötigt nur einen Bruchteil von dem Stein, um es in sein Haupt einbauen zu können. Dann könnten wir vielleicht alle von hier verschwinden.«

      »Wohin denn?« Johan warf ihm einen skeptischen Blick zu.

      »Irgendwohin, wo man nicht nach uns sucht und ein ganz normales Leben möglich wäre. Kein Versuchslabor, aber auch keine Kolonie der letzten Ritter vom heiligen Stein. Vielleicht haben wir ja Glück und die Lade enthält das gesuchte Material.«

      »Traust du ihm?«

      »Wem?

      »Na, unserem schottischen Bruder.«

      »Es hört sich doch ziemlich logisch an, was er sagt. Und es deckt sich mit unseren eigenen Erfahrungen. Von den Verbrennungen einmal abgesehen.«

      »Als wir in der Höhle waren, standen wir unter dem Schutz des Hohen Rates«, wandte Johan nachdenklich ein. »Vielleicht besaßen sie eine Art Zauber, der uns vor der Strahlung des Gesteins geschützt hat?« Er zuckte mit den Schultern. »Und was Bruder Walter betrifft: Bis auf seine krude Idee, einen Orden aus den Familien der eigenen Mitglieder zu gründen, macht er auf mich einen seriösen Eindruck. Meinst du, er kommt extra von Schottland hierher, wenn er von dem, was er tut, nicht überzeugt wäre?« Johan schaute Gero fragend an.

      »Du magst recht haben«, antwortete Gero mit verhaltener Stimme und schaute sich auf dem dunklen Hof um, der nur von ein paar Feuerkörben erleuchtet wurde. »Ich für meinen Teil habe jedoch beschlossen, ihm bis zur Auflösung des Rätsels weder etwas von unserem Haupt zu erzählen noch von der Herkunft unseres Maleficus und schon gar nichts von unseren Erlebnissen. Oder hast du schon eine Andeutung gemacht?«

      »Ich?« Johan schaute ihn empört an. »Wo denkst du hin?«, raunte er. »Auch Freya habe ich verboten, darüber zu reden. Sie spricht nur, wenn sie darf.«

      »Das habe ich gesehen, als sie heute die Versammlung gestürmt hat«, gab Gero belustigt zurück. »Theo hat schon ganz komisch geguckt, und sich wahrscheinlich gefragt, woher sie von Hannahs Schwangerschaft weiß. Ich hatte ihm kurz zuvor noch gesagt, wir hätten ewig nichts voneinander gehört.«

      »Über Schwangerschaften kann sie so viel quatschen, wie sie will«, stellte Johan mit einem Grinsen klar. »Solange sie keine Zukunftsvisionen hat und diese öffentlich macht, ist alles gut. Oder glaubst du, ich will, dass wir als Ketzer auf einem Scheiterhaufen landen?«

      »Denkst du, die Amerikaner werden die Höhle finden?« Gero schaute Johan nachdenklich an. »Was ist, wenn sie auf das Geheimnis stoßen und es für ihre Zwecke missbrauchen?«

      »Erinnere dich: Sie kann nur von Leuten gefunden werden, die reinen Herzens sind. Und das kann man von Lafour und seinen Schergen nun wirklich nicht behaupten. Ansonsten wäre die Höhle schon längst von jemand anderem gefunden worden, der damit sein Unwesen getrieben hätte. Aber selbst Rona und Lynn wussten nichts davon.«

      »Vielleicht ist das der Grund, warum Lafour Tom nicht dabeihaben wollte«, witzelte Gero matt.

      »So viel Macht hatte die Höhle nun auch wieder nicht«, bemerkte Johan resigniert. »Schließlich hatten wir uns mit der Absicht hierher gewünscht, in Frieden leben zu können, und was haben wir jetzt? Nur Ärger und eine neue Verantwortung, die niemand gutheißen kann.«

      »Nicht alle Wünsche werden wahr, selbst wenn sie die Unterstützung des Allmächtigen erhalten«, fügte Gero mit frustrierter Miene hinzu. »Das ist es, was ich daraus gelernt habe.«

      »Wie sagte Struan immer so schön?«, erinnerte ihn Johan. »Drum prüfe, worum du die Göttin bittest. Sie könnte es dir gewähren. Man könnte auch sagen, die unabwägbaren Folgen musst du alleine ausbaden.« Er lächelte müde. »Und welches Interesse schreibst du diesem Hugo d’Empures zu?«

      »Möglicherweise ist er im Auftrag der Heiden unterwegs. Du hast ja gehört, was ich zu Walter gesagt habe. Für sie wäre das Auffinden der Bundeslade ebenso interessant wie für die Christen. Vielleicht überhäufen die Mameluken den verräterischen Hugo mit Gold, wenn er die Lade nach Ägypten schafft. Oder er hält sich selbst für den neuen Messias und will mit der Lade die Weltherrschaft übernehmen. Zuzutrauen ist es ihm durchaus.«

      »Und was sollen wir dagegen tun?«, fragte Johan leise, während er ihn zur Hauptpforte begleitete, wo bereits Salomons Torwächter auf sie wartete.

      »Wir werden Bruder Walter folgen«, sagte Gero, »und dann sehen wir ja, wozu sein Geheimnis fähig ist und ob sich tatsächlich die Steine des Bergs Horeb dahinter verbergen.«

      »Was hat du als Nächstes vor?«

      »Erst einmal hole ich Hannah und die anderen aus dieser Herberge«, erklärte Gero mit Blick auf die beiden bewaffneten jungen Männer. »In unserer momentanen Lage erscheint mir das Haus des Juden tatsächlich um einiges sicherer als ein Wirtshaus, in dem ein jeder aus und ein gehen kann.«

      »Warte, ich komme mit«, beschloss Johan spontan, als sich das Tor wie von Zauberhand öffnete. »Ich sag nur noch schnell Freya Bescheid.«

      Wenig später liefen sie gemeinsam mit einer Fackel in der Hand über die Budengasse in Richtung Dom. Dabei klopfte Gero Johan anerkennend auf die Schulter. »Wir haben bisher jedes noch so seltsame Abenteuer bestanden, dann werden wir auch das hier überstehen.«

      »Bleibt zu hoffen«, sagte Johan, »dass du auch in diesem Fall recht behältst.«
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